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Ueber den Purpur der Alten. 
Von E. Schunck. 

Nachdem der Verfaſſer die Arbeiten von Cole (1865) und Reau⸗ 
mur (1740), Dutrawal (1736) und Bancroft (1803) über dieſe 
aus mehreren Arten von Weichthieren darſtellbare Farbe erwähnt, faßt 
er alles bisher Bekannte wie folgt zuſammen. Die färbende Secretion 
des Thieres gleicht dem Eiter und iſt in einem kleinen, weißlichen Ge⸗ 
häuſe unter der Schale nahe dem Kopfe enthalten. Wird ein Stück 
weißen Leinenzeuges mit dieſem Stoffe getränkt und dem Sonnenlichte 
ausgeſetzt, ſo geht das urſprüngliche Gelb durch Grün, Blau, in Purpur 
oder Scharlach über, unter gleichzeitiger Entbindung eines ſtarken, an 
Knoblauch oder Asa foetida erinnernden Geruches. Tageslicht iſt un⸗ 
erläßlich für das Zuſtandekommen dieſer Farbenentwicklung; im Dunkeln 
kann die Secretion Jahre lang unverändert aufbewahrt werden, und 
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zwar unzerſetzt, denn beim ans Lichtkommen tritt der Farbenwechſel 
ſogleich ein. Der Vorgang ſteht in keiner Verbindung mit dem Sauer⸗ 
ſtoff der Luft, denn die Farbenänderung findet auch in einer Waſſerſtoff⸗ 
oder Stickſtoffatmoſphäre, ja ſogar im Vacuum ſtatt. Die Farbe wird 
weder von den Seifenalkalien noch von den meiſten Säuren angegriffen; 
Chlor und Salpeterſäure zerſtören ſie aber. Der Verfaſſer hat mit 
Purpura lapillus experimentirt, welche er an der Küſte von Haſtings 
von Felſen zur Zeit der Ebbe einſammelte. Die blaßgelbe Secretion 
wird, wenn fie dem Lichte ausgeſetzt wird, auch ohne auf Linnen auf- 
getragen zu ſein, purpurfarben. Kochen iſt ohne allen ſtörenden Einfluß 
auf die Farbenwandlung. Der eigentliche Farbenerzeuger kann durch 
Alkohol und Aether aus den pulveriſirten Gehäuſen ausgezogen werden; 
die goldgelbe Löſung wird unter dem Einfluſſe des Lichtes purpurfarben 
und es fällt aus dieſer ſchließlich ein kryſtalliniſch-körniges, purpurnes 
Pulver. Salzſäure zerſetzt die Secretion in nahezu derſelben Weiſe, 
wie das Sonnenlicht. Aus 400 Thieren erhielt der Verfaſſer 7 Milli⸗ 
gramm des purpurnen Pulvers, das in Waſſer, Alkohol und Aether 
unlöslich, in ſiedendem Benzol und ſiedendem Eiseſſig in geringem Grade 
löslich, in kochendem Anilin ganz leicht löslich iſt. Die letztere Löſung 
zeigt einen breiten Abſorbtionsſtreifen zwiſchen C und D. Zwiſchen 
Uhrgläſern erwärmt, ſublimiren Kryſtalle von metalliſchem Lüſtre, deren 
Ränder tief indigblau gefärbt find. Die Schwefelſäurelöſung des Farb⸗ 
ſtoffes hat einen Abſorbtionsſtreifen zwiſchen D und E. Nach Anſicht 
des Verfaſſers deutet dies dahin, daß dieſer Farbſtoff, den er Puniein 
zu nennen vorſchlägt, einem unbekannten Gliede der Indigogruppe angehört. 
(Aus Chem. News, durch Chemiſches Eentral-Blatt. 1879. S. 616.) 


Ueber ein merkwürdiges Verhalten von Silberoxyd, 
insbeſondere 
zu ſogenanntem Goldſchwefel (Antimonſulfid) und amorphem 
Phosphor. 
Von Prof. Boettger. 
Es iſt bekannt, daß die höheren Orhydationsſtufen des Bleies, des 
Mangans, des Baryums u. ſ, w. beim Zuſammentreffen mit brennbaren 
Stoffen, nicht ſelten, beſonders beim Zuſammenreiben, einen Theil ihres 
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Sauerſtoffs ſchon bei gewöhnlicher mittlerer Temperatur unter Feuer⸗ 
erſcheinung an dieſe abgeben, und aus dieſem Grunde hat auch unter 
. anderen das Bleiſuperoxyd in der Zündholzfabrikation eine ſehr belang⸗ 
reiche Bedeutung gewonnen. Vom Silberoryd kannte man aber bis 
jetzt nichts Aehnliches der Art, und doch dürfte dasſelbe hinſichtlich ſeiner 
oxydirenden Eigenſchaft dem Bleiſuperoxyde nicht nur nicht nachſtehen, 
ſondern dasſelbe in vielen Fällen ſogar an Wirkſamkeit noch übertreffen. 
Reibt man, unſeren Erfahrungen zufolge, in einem Porzellanmörſer 2 
Theile (dem Raume nach) ſtaubtrocknes Silberoxyd mit 1 Theil Gold⸗ 
ſchwefel zuſammen, ſo ſieht man das Gemiſch ſich ungemein leicht 
entzünden, ja ſchon, indem man beide Stoffe auf Schreibpapier mit 
einer flachen Meſſerklinge innig miſcht und dann durch ſchwaches Reiben 
eine mäßig ſtarke Friction darauf ausübt. Dasſelbe erfolgt beim 
Zuſammenreiben des Silberoxyds mit amorphem Phosphor. Nach einer 
unſerer früheren Beobachtungen entſteht auch durch Benetzen des ſtaub⸗ 
trocknen Silberoxyds mit einem einzigen Tropfen Phenol oder mit einem 
Tropfen aus Buchenholztheer bereiteten Kreoſots oder käuflichen Nelken⸗ 
öls, faſt augenblicklich, unter Funkenſprühen, eine partielle Reduction 
des Silberoxyds zu metalliſchem Silber. Auch beim Zuſammenreiben 
von Silberoryd mit ſogenannter Schwefelmilch in einem Porzellanmörſer 
entzündet ſich letztere eben jo leicht, wie wenn Bleiſuperoxyd mit Schwefel⸗ 
blumen einer Friction unterworfen wird. 


Das Eiſen und ſeine Entphosphorung im Converter. 
Von Dr. E. Eichler. 


Das Eiſen iſt eins der wichtigſten und nützlichſten Metalle. Das⸗ 
ſelbe kommt gediegen nur als Meteoreiſen in kleinen Mengen auf un⸗ 
ſerer Erde vor. Als ſolches bewegt es ſich bald in größeren, bald in 
kleineren Maſſen im Weltenraume und fällt, in den Anziehungsbereich 
der Erde gelangt, auf dieſe nieder. 

Die wichtigſten, im Mineralreiche ſehr verbreiteten Eiſenerze, welche 
vorzugsweiſe zur Gewinnung des Metalles dienen, find die Oxyde oder 
Sauerſtoffverbindungen des Eiſens. Dieſelben kommen jedoch nicht rein 
vor, ſondern enthalten nur einen mehr oder minder hohen Procentſatz 
an Eiſenoryd (Oxyd, Oxiduloryd ꝛc.) und Gangarten (Schwefel, Phos⸗ 
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phor, Silicium und erdige Beſtandtheile). Es iſt nun die Aufgabe des 
Hüttenproceſſes, erſtens die Oryde des Eiſens in Metall umzuwandeln, 
ferner aber das Eiſen von Beimengungen zu befreien, welche ſeine An⸗ 
wendbarkeit beeinträchtigen können. Chemiſch reines Eiſen hütten⸗ 
männiſch zu gewinnen, iſt bis jetzt noch nicht gelungen; daſſelbe 
enthält ſtets Kohle, theils in chemiſcher Bindung, theils mechaniſch bei⸗ 
gemengt. Der Procentgehalt an Kohlenſtoff bedingt die jeweiligen Eigen⸗ 
ſchaften der verſchiedenen Eiſenſorten und unterſcheidet man nach ihm die 
drei Modificationen, in denen das Eiſen techniſche Verwerthung findet: 
Roh⸗ oder Gußeiſen, Schmiedeiſen und Stahl. 

Das Roh- oder Gußeiſen iſt ein ſehr unreines Eiſen, welches außer 
geringen Mengen Schwefel, Phosphor und Silicium bis zu 6 Procent 
Kohle enthält, die beim langſamen Erkalten zum Theil als Graphit 
(amorphe Kohle) auskryſtalliſirt, zum Theil jedoch mit dem Eiſen in 
chemiſcher Verbindung bleibt. Dieſes Eiſen iſt leicht ſchmelzbar und in 
Folge ſeiner kryſtalliniſchen Structur ſpröde; man kann es weder 
erlangt die Fähigkeit, ſelbſt die feinſten Formen mit großer Schärfe 
auszufüllen. Es dient ausſchließlich zur Herſtellung von ſolchen Gegen⸗ 
ſtänden, welche ihre Form in der Hauptſache durch Guß erhalten. 

Das Schmiedeiſen iſt viel reiner als das Gußeiſen, es enthält jedoch 
ebenfalls noch Kohlenſtoff (0,24 — 0,84%) in chemiſcher Bindung. Dieſes 
Eiſen iſt zähe und weniger leicht ſchmelzbar als Gußeiſen. In Folge 
ſeiner Herſtellung durch Hämmern und Walzen erhält es eine faſerige 
Structur; daſſelbe iſt ſchmied⸗ und ſchweißbar und kann zu feinem 
Draht ausgezogen werden. Es dient hauptſächlich zur Herſtellung ſolcher 
Gegenſtände, bei welchen vorzugsweiſe die Bruchfeſtigkeit in Betracht 
kommt. 

Die dritte Eiſenſorte, der Stahl, unterſcheidet ſich vom Gußeiſen 
durch ſeine Schmiedbarkeit, vom Schmiedeiſen durch ſeine Schmelzbarkeit. 
Was Kohlenftoffgehalt anlangt, ſteht er in der Mitte zwiſchen beiden, 
er enthält davon circa 1% in chemiſcher Bindung. Der Stahl hat ein 
homogen feinkörniges Gefüge, langſam abgekühlt, iſt er weich und läßt 
ſich durch die Feile bearbeiten, raſch abgelühlt, wird er ſpröde und hart. 
Der gehärtete ſpröde Stahl verliert dieſe Eigenſchaft, wenn man ihn 
erhitzt und dann wiederum langſam abkühlen läßt, mehr oder weniger 
je nach dem Grade der Erhitzung. Man nennt dieſe Manipulation das 
Anlaſſen des Stahles. 
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Der Stahl wird zur Herſtellung von Waffen, Geſchützrohren, Loco⸗ 
motivaxen und dgl. verwendet, auch ſind die meiſten Werkzeuge aus 
Schmiedeiſen an ihren Schneiden verſtählt. 

Der Ausgangspunkt zur Herſtellung des Eiſens iſt ſtets die Ge⸗ 
winnung von Roh- oder Gußeiſen. 

Dieſe geſchieht durch Sauerſtoffentziehung vermittelſt Kohle bei 
hoher Temperatur. In die Eiſenhohöfen, Schachtöfen von 13—35 Meter 
Höhe, werden von oben abwechſelnd Lagen von Eiſenerzen und Kohle 
eingeſchüttet und außerdem, wenn die Erze nicht ſchon die zur Schlacken⸗ 
bildung erforderlichen Beimiſchungen enthalten, dieſen Kalkſtein und 
kieſelſäurehaltige Mineralien als ſogenannte Zuſchläge beigefügt. Die 
Kohle wird nun zuerſt im unteren Theile des Ofens angezündet und 
durch eingepreßte Gebläſeluft zum ſtärkſten Glühen gebracht. An der 
Stelle, an welcher die Gebläſeluft eintritt, entwickelt ſich die größte Hitze 
und erfolgt die Sauerſtoffentziehung (Reduction) der Eiſenoxyde, ihre 
Ueberführung in metalliſches Eiſen. An eben dieſer Stelle findet auch 
die Vereinigung der Zuſchläge zu Schlacken ſtatt. Beides, Eiſen wie 
Schlacke, ſind bei der hohen Temperatur geſchmolzen; ſie fließen nach 
dem Boden des Hohofens herab, und zwar ſo, daß der ſchwerere Eiſen⸗ 
fluß am Boden des Ofens die unterſte Schicht bildet, während ihn die 
leichtere Schlacke bedeckt und jo vor dem oxydirenden Einfluß der ein⸗ 
gepreßten Gebläſeluft ſchützt. Wenn ſich unten eine größere Menge Eiſen 
angeſammelt hat, ſo wird erſt durch eine ſeitlich in dem Hohofen an⸗ 
gebrachte Oeffnung die flüſſige Schlacke vermittelſt Kellen abgeſchöpft und 
dann das flüſſige Eiſen entweder in derſelben Weiſe aus dem Ofen 
entfernt oder durch Kanäle direct in Formen geleitet. 

Das ſo erhaltene Roheiſen dient als Material zur Darſtellung von 
Schmiedeiſen und Stahl. Man bediente ſich früher zweier Methoden: 
des Puddelns und des Friſchens, um Schmiedeiſen darzuſtellen; 
dieſes wurde dann weiter auf Stahl verarbeitet. In neuerer Zeit hat 
man noch eine dritte Methode: das Beſſemern, angewendet, nach 
welcher direct aus Roheiſen Stahl gewonnen wird. Dieſes Verfahren 
wurde 1855 von Henry Beſſemer in Sheffield entdeckt und geftattet 
ſowohl Schmiedeiſen wie Stahl darzuſtellen. 

Der Puddlings proceß beſteht darin, daß man in einem zur 
Weißgluth erhitzten Flammenofen das Roheiſen mit Eiſenhammerſchlag 
(Eiſenoxyduloryd) und Eifenoryd haltenden Schlacken zuſammenſchmilzt 
und die geſchmolzenen Maſſen durch Umrühren (Puddeln) mit einander 
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in innige Berührung bringt. Hierbei verbrennt der Sauerſtoff des 
Eiſenhammerſchlags den Kohlenſtoff des Roheiſens und macht dafjelbe . 
dadurch zähe und weniger leicht ſchmelzbar. 

Das Friſchen geſchieht auf offenem Herde; das Eiſen wird in 
ſogenannte Gänzen (Barren) in den vertieften, mit glühender Holzkohle 
gefüllten Feuerraum des Herdes gebracht und bei langſamem Schmelzen 
mit Luft überblaſen. Dieſe oxydirt das Eiſen erſt zu Oryduloxyd und 
letzteres überträgt dann den Sauerſtoff auf die Kohle, welche zu Kohlen- 
ſäure verbrannt wird. 

Bei beiden Proceſſen wird das Eiſen ſchließlich durch Bearbeiten 
mit Harken in Ballen geformt, herausgenommen und noch glühend durch 
Hämmer oder Walzwerke verarbeitet. 

Beim Beſſemern bedient man ſich eines kleinen, einige Fuß 
hohen Schachtofens aus feuerfeſtem Thon oder einer eiförmigen von 
Eiſenblech gemachten und ebenfalls mit feuerfeſtem Thon ausgefütterten 
drehbaren Retorte, welche man gewöhnlich als Beſſemerbirne oder Con⸗ 
verter bezeichnet. In den Schachtofen oder in die Birne wird, nachdem 
man das Roheiſen aus dem Hohofen hat einfließen laſſen, von unten 
Wind eingepreßt. Es entſteht ein heftiges Aufkochen der Eiſenmaſſen 
mit Funkenſprühen, wobei der Kohlenſtoff je nach der Zeit des Blaſens 
gänzlich oder zum Theil oxydirt wird und die Maſſe ſich in Stahl oder 
Schmiedeiſen umwandelt. Das geſchmolzene Metall wird nun entweder 
durch eine am Boden des Schachtofens angebrachte, während des Pro⸗ 
ceſſes mit Lehm geſchloſſene Oeffnung abgeſtochen oder aus dem Con⸗ 
verter durch Drehen deſſelben ausgegoſſen. 

Bei allen hier beſchriebenen Proceſſen wird außer dem Kohlenſtoff 
auch das vorhandene Silicium oxydirt, welches ſich mit entſtandenem 
Eiſenoxydul zu eiſenreichen Schlacken verbindet; ebenſo wird der Schwefel 
größtentheils als ſchweflige Säure verflüchttgt. Eine Beimengung jedoch, 
welche hierdurch nicht entfernt werden kann, iſt der Phosphor. Die 
Entfernung deſſelben hat ſeit Jahrzehnten den ganzen hüttenmänniſchen 
Scharfſinn herausgefordert, ohne daß es gelungen wäre, ein brauchbares 
Verfahren zu finden. 

»Der Phosphor iſt dem Eiſenerze in Form von phosphorſauren 
Salzen beigemengt. Nicht alle enthalten denſelben; einige aber, wie der 
Raſeneiſenſtein, in ſo bedeutenden Mengen, daß er bis jetzt kaum zur 
Gewinnung von Eiſen benutzt werden konnte. Der Nachtheil des Phos⸗ 
phorgehaltes des Eiſens (und ein Gehalt von 0,5 Proc. iſt ſchon genügend) 
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beſteht darin, daß das Metall kaltbrüchig, d. h. ſo ſpröde wird, daß es 
beim Biegen in der Kälte bricht. 

Schon vor 40 Jahren hat Karſten, einer der Erſten, welche den 
Hohofenproceß vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt betrachtet haben, aus⸗ 
geſprochen, daß es unmöglich ſei, im Hohofen ein phosphorfreies Eiſen 
zu gewinnen, weil bei der hohen Temperatur die Phosphorſäure zu 
Phosphor reducirt wird und dieſer ſich in feiner ganzen Menge mit 
dem Eiſen verbindet. Die ſeither angeſtellten Verſuche haben nicht nur 
Karſtens Anſicht beſtätigt, ſondern bis in die allerneueſte Zeit auch 
zu keiner brauchbaren Methode geführt, um das Eiſen beim Puddeln, 
Friſchen oder Beſſemern zu entphosphoren. f 

Während mehrerer Jahrzehnte hat man kaum einen Stoff, von 
welchem man eine Wirkung auf den Phosphorgehalt hoffen durfte, un⸗ 
verſucht gelaſſen und nur gefunden, daß keine Subſtanz ſo geeignet iſt, 
den Phosphor bei der Verarbeitung von Roheiſen zu Schmiedeiſen zu 
entfernen, als das Eiſenoxyd. Man hat dieſe Erkenntniß zu benutzen 
geſucht und es hat ſich dabei gezeigt, daß die Einwirkung auf Eijenoryd 
hauptſächlich an zwei Bedingungen geknüpft iſt: nämlich an gewiſſe 
Temperaturgrenzen und an eine ſtark baſiſche Schlacke. 

Auf dieſen Erfahrungen baſirt nun ein Verfahren, welches Sidney 
G. Thomas und Percy G. Gilchriſt zur Entphosphorung des 
Roheiſens angegeben haben. Nach demſelben vollzieht ſich die Ent⸗ 
phosphorung in Beſſemers Converter. Der Converter iſt mit feuerfeſten 
baſiſchen Ziegeln von magneſiahaltigem Kalkſtein ausge⸗ 
kleidet, welcher, entweder von Natur oder künſtlich zugeſetzt, in gewiſſen 
Verhältniſſen Kieſelſäure und Thonerde enthält. Ein gutes Verhältniß 
iſt 8 bis 9 Proc. Kieſelerde, 4 Proc. Thonerde, 1⅛ Proc. Eiſenoxyd 
und 70 bis 80 Proc. Kalk und Magneſia, je mehr Magneſia deſto 
beſſer. 

Die Zuſchläge beſtehen aus circa 20 Proc. eines Gemiſches von 
Kalk und Eiſenoryd. Ueber die Theorie dieſes Verfahrens läßt ſich bis 
jetzt nur Weniges ſagen. Nach Pourcel beſteht die Wirkung des 
Eiſenoxyds und der baſiſchen Zuſchläge und Ziegeln darin, daß ſich 
letztere gegen erſteres neutral verhalten und daſſelbe in keiner Weiſe an⸗ 
greifen. Man verfügt dadurch über eine ſtetige, energiſche Oxydation, 
welche den reducirenden Einfluß des als ſecundäres Product entſtehenden 
Kohlenoxydes aufhebt. 

In dem Meeting of Iron and Steel Inſtitute, welches im September 
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1878 zu Paris flattfend, legten die beiden genannten engliſchen Che⸗ 
miker zuerſt eine Abhandlung über die Frage der Entphosphorung im 
Converter vor; dieſelbe wurde aus Mangel an Zeit nicht verleſen und 
blieb unbeachtet. Erſt in der Sitzung der Société d’Eneouragement 
vom 28. November 1878 leitete eine eingehende Beleuchtung Grüner's 
das hüttenmänniſche Intereſſe auf das Verfahren. Wenn man nun auch 
die Bedeutung dieſer Erfindung durchaus nicht unterſchätzte, ſo hat man 
doch verſchiedene Befürchtungen laut werden laſſen und beſonders ge= 
zweifelt, ob die Entphosphorung auch bei einer genügend hohen Tem— 
peratur vor ſich gehe, um manganreiche und ſiliciumarme Eiſenſorten 
genügend flüſſig zu erhalten. 

Ein in Band 23, Heft 8 der Zeitſchrift des Vereins deutſcher In⸗ 
genieure enthaltener Aufſatz von A. Pourcel entſcheidet zwar dieſe 
Frage nicht, beſchreibt jedoch eine Charge nach dem Verfahren von 
Thomas und Gilchriſt, welcher er auf den Eiſenwerken von Bollow 
und Vaughan in Eſton beigewohnt hat. Laut Protocoll dieſer Charge 
war nach Beendigung des Proceſſes der Phosphorgehalt von 1,8 Proc. auf 
0,14 Proc. herabgegangen. Mit Uebergehung verſchiedener anderer, von 
Pourcel conſtatirter, für dieſe einfache Darſtellung jedoch nicht geeigneter 
Thatſachen ſei nur noch hinzugefügt, daß genannter Forſcher zu dem 
Schluſſe gelangte, daß „die Entphosphorung im Converter 
eine für die Wiſſenſchaft erworbene Thatſache iſt“. 

Pourcel meint ferner, daß man durch fleißiges Studium der 
chemiſchen bei dem Thomas' ſchen Verfahren auftretenden Erſcheinungen 
bald dahin gelangen wird, auch die noch vorhandenen praktiſchen Schwierig⸗ 
keiten bei der induſtriellen Anwendung zu überwinden. 

Es ſcheint demnach, daß das Verfahren von Thomas und Gil— 
chriſt geeignet iſt, die Productionsverhältniſſe des Eiſens bedeutend zu 
verändern. Denn während früher Gegenden, welche nur über ſtark 
phosphorhaltige Eiſenerze verfügten, kein Schmiedeiſen und Stahl fertigen 
konnten, wird es in Zukunft möglich fein, überall, wo Eiſenerze ge= 
funden werden, ſolche auf jede Form des Metalls zu verarbeiten. (Ba⸗ 
diſche Gewerbezeitung. 1879. S. 225.) 
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Ueber die Ausnutzung der Brennſtoffe durch 
Zimmeröfen. 
Von Dr. Ferd. Fiſcher. 


Unſere Zimmeröfen haben bekanntlich den Zweck, auf eine möglichſt 
billige und wenig beſchwerliche Weiſe die Temperatur der Zimmer je 
nach Gewohnheit und Liebhaberei auf 15 bis 200 zu bringen und zu 
erhalten. Um zunächſt die erforderliche Wärme zu erzeugen, haben wir 
zu berückſichtigen, daß zu einer vollſtändigen Verbrennung nicht nur 
eine hinreichende Menge atmoſphäriſcher Luft, ſondern daß auch eine 
genügend hohe Temperatur nöthig iſt. Dieſe Bedingungen für eine 
möglichſt vollſtändige Wärmeentwicklung werden in unſeren Stubenöfen 
meiſt nur ſehr unvollkommen erreicht. Weitaus in den meiſten Fällen 
werden die Kohlen in gewiſſen Zeiträumen auf das mehr oder weniger 
niedergebrannte Feuer geworfen. Durch die Wärme entwickelt ſich eine 
große Menge Leuchtgas, zu deren völliger Verbrennung in einigen 
wenigen Fällen die zugeführte Luft nicht ausreicht, ſo daß Kohlenoxyd, 
auch wohl Kohlenwaſſerſtoffe, namentlich aber ausgeſchiedener Kohlenſtoff, 
Ruß, entweichen. Andrerſeits wird zum Erwärmen der Kohle und zur 
Entwicklung des Leuchtgaſes Wärme verbraucht und dadurch das Gas— 
gemenge theilweiſe unter die Entzündungstemperatur abgekühlt, die 
Rauchgaſe enthalten wieder Ruß, oft auch Kohlenoxyd und andere brenn⸗ 
bare Gaſe. Dies tritt um ſo leichter ein, als unmittelbar vorher durch 
die theilweiſe bloßgelegten Roſtſpalten und während des Schürens durch 
die Thür große Mengen Luft eintreten und den Feuerraum abkühlen. 
Die Leuchtgasentwicklung läßt allmälig nach, die Temperatur erhöht ſich, 
die Rauchbildung hört auf und die zurückbleibenden Koaks verbrennen 
ohne Flamme. Beſſer ſtellen ſich in dieſer Beziehung die Füllöfen, in 
denen die Kohlen von oben herabbrennen, da hier das gebildete Leucht⸗ 
gas mit Luft gemiſcht durch eine Schicht glühender Kohlen ſtreichen muß, 
ſo daß in Folge deſſen meiſt eine völlige Verbrennung erzielt wird, falls 
es nicht etwa an Sauerſtoff mangelt. In gleicher Weiſe wie Steinkohle 
geben Braunkohle, Torf und Holz erſt Leuchtgas, dann ohne Flamme 
brennende Kohle. Immer aber erſchwert jede zu ſtarke Abkühlung des 
Feuerraumes die vollſtändige Verbrennung, begünſtigt daher die Rauch⸗ 
bildung. Abgeſehen von dem unmittelbaren Wärmeverluſt wird durch 
die Rußablagerung in den Zügen die Uebertragung der Wärme von 
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den Feuergaſen auf die Zimmerluft weſentlich erſchwert, der Wärme— 
verluſt durch die Rauchgaſe ſomit vergrößert. Die glühenden Kohlen 
ſollten demnach die Eiſenflächen des Ofens nicht unmittelbar berühren, 
ſondern durch eine Schicht feuerfeſter Steine davon getrennt und dadurch 
vor zu ſtarker Abkühlung geſchützt ſein. Daß dieſe Abkühlung und 
damit Rauchbildung durch die Unſitte des Näſſens der Kohlen weſentlich 
begünſtigt wird, liegt auf der Hand. Unvollſtändige Verbrennung in 
Folge von Luftmangel dürfte bei den gewöhnlichen Oefen kaum vor⸗ 
kommen; im Gegentheil laſſen dieſelben durchweg zu viel Luft eintreten, 
wodurch das Gasgemiſch, namentlich die an Kohlenſtoff reicheren Beſtand⸗ 
theile deſſelben, oft unter die Entzündungstemperatur abgekühlt wird 
und daher unverbrannt entweicht. Bei einigen Oefen iſt der Wärme⸗ 
verluſt erheblich, welcher dadurch veranlaßt wird, daß Kohlenſtückchen 
unverbrannt durch den Roſt fallen und Koaks auf dem Roſt in Folge 
zu großer Abkühlung nicht völlig ausbrennen. In ſolchen Fällen empfiehlt 
es ſich, das durch die Roſtſpalten gefallene Gemiſch gegen das Ende des 
Heizens auf die noch in mäßiger Glut befindlichen Kohlenreſte zu bringen. 
Durch die Aſchendecke wird dann die Wärme derartig zuſammengehalten 
und die Luftzufuhr gemäßigt, daß die Kohlenreſte faſt völlig ausbrennen. 
Die durch vollſtändige Verbrennung erzielte Wärme ſoll aber im Zimmer 
bleiben und nicht mit den Rauchgaſen in den Schornſtein entweichen. 
Die Größe dieſes Verluſtes feſtzuſtellen, war der Zweck einer Reihe von 
Verſuchen, die in unſerer Quelle ausführlich mitgetheilt ſind. Dieſe 
Verſuche beſtätigen, daß Kachelöfen für die Wärmeabgabe an die Zimmer⸗ 
luft viel ungünſtiger find als Eiſenöfen. In der That ſcheint es faſt, 
als ob die Kachelöfen beſtimmt wären, den Schornſtein, nicht aber das 
Zimmer zu heizen, da die mit der Zimmerluft in Berührung kommenden 
Flächen unter Vermeidung ſcharfer Ecken und Unebenheiten ſorgfältig 
mit einer Glaſur verſehen werden — alles Umſtände, welche die Wärme⸗ 
abgabe möglichſt erſchweren. Dem entſprechend gehen auch (laut ange 
ſtellter Verſuche) die Gaſe aus dem Kachelofen, obgleich derſelbe — 
abgeſehen von dem eiſernen Einſatze — etwa die fache Heizfläche hatte, 
mit durchweg 1000 mehr in den Schornſtein als aus dem kleinen eiſernen 
Ofen, deſſen Oberfläche vollſtändig mit kleinen vorſpringenden Verzier⸗ 
ungen bedeckt, für die Wärmeabgabe demnach ſehr günſtig iſt. Der 
Wärmeverluſt der Kachelöfen kann allerdings durch guten Verſchluß der 
Thüren weſentlich gemindert werden; wegen der ungleichen Ausdehnung 
von Eiſen und Thon iſt aber ein völliger Verſchluß wohl kaum zu erreichen. 
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Wird die Luftzufuhr bei dem mit Steinen ausgeſetzten eiſernen Ofen 
richtig durch gut ſchließende Thüren gehandhabt, ſo halten ſie die Wärme 
wohl eben ſo lange als die Kachelöfen; jedenfalls laſſen ſie weit weniger 
Wärme in den Schornſtein gehen als dieſe, ſind daher überall da bor- 
zuziehen, wo man Urſache hat, ſparſam zu ſein. (Dingler's polyt. 
Journ., durch Chemiſches Central-Blatt. 1879. S. 651.) 


Der neueſte Exploſionskörper. 


Schießwolle und Dynamit, welche für eine Reihe von Jahren die 
erſte Stelle unter den Exploſionskörpern eingenommen, ſind, wie es 
ſcheint, aus ihrer Stellung verdrängt. Eine noch heftiger wirkende Ver⸗ 
bindung iſt jüngſt der Welt von Herrn Nobel in der Geſtalt der 
„Spreng⸗Gelatine“ übergeben, und ſelbſt dieſe Spreng⸗Gelatine ift bereits 
mit größerer Energie verſehen worden durch eine Modification, welche 
Herr Abel bewirkt hat. Soweit die Verſuche reichen, ſind die Spreng⸗ 
Gelatine und die modificirte Gelatine die heftigſten Exploſionskörper, die 
wir kennen. 

Bekanntlich ſind faſt alle Exploſiva der neueſten Zeit Modifica⸗ 
tionen ein und deſſelben Körpers: es ſind Nitroverbindungen und deren 
Modificationen. Eine Klaſſe entſtammt der Schießwolle, der Nitrocellu- 
loſe, die andere dem Nitroglycerin. Die Nitrocelluloſe iſt feſt und kann 
direkt verwendet werden; das Nitroglycerin iſt aber flüſſig und wird 
zur praktiſchen Handhabung mit feſten Körpern, wie Kieſelguhr, Kohlen⸗ 
pulver u. ſ. w. gemiſcht, und bildet dann Dynamit, Lithofracteur und 
dgl., die ſämmtlich nie mehr als 75 Procent Nitroglycerin enthalten. 

- Die Spreng- Gelatine nun iſt ganz frei von unwirkſamer Maſſe; 
ſie beſteht aus einer Miſchung von Nitroglycerin mit Schießwolle. Herr 
Nobel hat nämlich gefunden, daß das Nitroglycerin, ähnlich wie eine 
Miſchung aus Alkohol und Aether, die Nitrocelluloſe auflöſt und eine 
Art Collodium bildet, die er Gelatine nennt. Freilich iſt es nicht die 
hochnitrirte Schießwolle (die Trinitrocelluloſe), welche vom Nitroglycerin 
aufgelöſt wird, ſondern nur das Pyropilin (Dinitrocelluloſe oder Collo⸗ 
diumwolle) der Photographen, das aber immer noch ein hinreichend 
erplodirender Körper iſt, um die Wirkung des Nitroglycerins zu ſteigern. 
Vom Pyroxilin werden bis zu 7 Procent durch das Nitroglycerin in 
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der Wärme gelöſt und ſo entſteht eine gallertartige Maſſe, aus der leicht 
Patronen fabricirt werden können. 

Der Beſchreibung dieſer neuen Subſtanz durch Herrn H. Baden 
Pritchard in der „Nature“ (Vol. XX, pag. 32) entnehmen wir 
noch Folgendes: In der Spreng-Gelatine iſt ſomit kein unwirkſamer 
Körper enthalten, und die Folge iſt, daß bei gleichem Gewicht die Ge⸗ 
latine bedeutender iſt in ihrer zerſtörenden Wirkung, als Dynamit. 
Letzteres enthält, wie wir geſehen haben, 75 Procent Nitroglycerin, 
während die Sprenggelatine aus 90 bis 93 Procent dieſer Flüſſigkeit 
und 7 bis 10 Procent löslicher Schießwolle beſteht. Aber es gibt noch 
einen anderen Grund, warum die Detonation der Sprenggelatine ener⸗ 
giſcher ſein muß, nämlich, weil die Verbrennung der Ladung wegen der 
vollkommneren Oxydation nahezu vollſtändig iſt. Prof. Abel ſagte 
jüngſt hierüber: „Da Nitroglycerin eine geringe Menge Sauerſtoff im 
Ueberſchuß enthält über die zur vollſtändigen Oxydation ſeines Kohlen⸗ 
ſtoffs und Waſſerſtoffs erforderliche Menge, während die lösliche Schieß⸗ 
wolle weniger Sauerſtoff hat als nothwendig iſt für die vollſtändige 
Umwandlung in ganz oxydirte Produkte, jo iſt das Reſultat der Ein⸗ 
verleibung von geringen Mengen der letzteren in das Nitroglycerin die 
Erzeugung eines Exploſivkörpers, der die Menge von Sauerſtoff enthält, 
welche erforderlich iſt für die Entwickelung des Maximums chemiſcher 
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ſtoffs; und daher muß theoretiſch die Sprenggelatine als Exploſivum 
noch etwas kräftiger ſein wie reines Nitroglycerin.“ 

Durch Zuſatz von etwa 10 Procent Schießwolle (Trinitrocelluloſe) 
zur Sprenggelatine hat Herr Abel ein noch viel kräftigeres Exploſivum 
erhalten, das auch beſſer zu handhaben iſt, weil es viel feſter iſt als die 
gallertartige Gelatine. (Der Naturforſcher. 1879. S. 364.) 


Verſchiedene Löſungsmittel der Collodiumwolle. 
S Von Ch. Bardy. 

Der Genannte veröffentlicht durch „Bulletin de la Société fran- 
caise de Photographie“ das Reſultat einiger ſeiner Verſuche, an 
Stelle des meiſt gebrauchten Gemiſches von Alkohol und Aether, andere 
Löſungsmittel der Collodiumwolle für photographiſche Zwecke in An⸗ 
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wendung zu bringen. Er hat ſich hauptſächlich mit dem Aceton, dem 
Methylalkohol und der kryſtalliſirbaren Eſſigſäure beſchäftigt. 

Das Aceton, eine dem Aether ähnelnde leicht ſich verflüchtigende 
Flüſſigkeit, in Waſſer in allen Verhältniſſen löslich, iſt eines der beiten 
Löſungsmittel der Collodiumwolle die man kennt; es löſt gerade wie die 
Alkohol⸗Aethermiſchung die bei niedriger Temperatur erhaltene feſte 
Collodiumwolle nicht ſo gut wie die nach der Vorſchrift von A. Martin 
erzeugte ſtaubige. Gießt man die Löſung in Waſſer, ſo verbindet ſich 
das Aceton ſofort mit dem Waſſer und die Collodiumwolle ſchlägt ſich 
in Geſtalt großer weißer Flocken nieder, die nicht aneinanderhängen und 
ſich deshalb leicht auswaſchen laſſen. Nach dem Trocknen iſt dieſe Wolle 
von eigenthümlichem Ausſehen; 3 Grm. davon nehmen den Raum von 
faſt 200 Cubikcentimeter ein. Es iſt nicht gerade nöthig, das reine 
Aceton zu verwenden; wenn daſſelbe nur in Waſſer gegoſſen keinen 
milchigen Niederſchlag gibt und die Silberſalze nicht reducirt, iſt es gut. 

Den Methylalkohol findet man ſeit der Entdeckung des Methyl⸗ 
violetts im Handel in hinlänglich reinem Zuſtande. Mit Waſſer miſcht 
er ſich in jedem Verhältniſſe. Auf die Silberſalze iſt er ohne jegliche 
Wirkung. Er löſt die Collodiumwolle leicht, aber die Löſung iſt ſchleimiger 
als die im Aceton. Gießt man fie ohne weiteres in Waſſer, fo entſteht 
eine compakte gelatinöſe Maſſe, die ſchwierig auszuwaſchen iſt. Man 
muß die Löſung in ganz dünnem Strahl in kaltes Waſſer gießen, dann 
erhält man eine ſehr voluminöſe Maſſe — 25 Grm. nehmen das Vo⸗ 
lumen von 2 Litern an — die ſich ſehr leicht auswaſchen läßt. Beim 
Trocknen wird die Maſſe hornartig, halbdurchſichtig und bernſteinfarben. 
Sie löſt ſich leicht in dem Gemiſch von Alkohol und Aether. 

Kryſtalliſirbare Eſſigſäure löſt die Collodiumwolle gut, die 
Löſung in Waſſer gegoſſen verhält ſich wie die mit Aceton erhaltene. 
Beim Trocknen verflüchtigt ſich jede Spur von Eſſigſäure. 


Verfahren um Fäden mit Metall zu überziehen und 


zu glätten. 
Von J. Nathanſon. 
(D. Reichspat. 3582.) 
Die vorher angefärbten und ausgekochten Fäden, vorzüglich Seiden⸗ 
füden, werden in einer ½ procentigen Löſung von Gelatine in Waſſer 
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genügend erweicht und durchnäßt. Darauf drückt man die Fäden leicht 
aus und tränkt fie dann mit Waſſer, welches / Procent Gelatine gelöft 
enthält und dem je nach dem beabſichtigten Effekt, mehr oder weniger 
Broncepulver beliebiger Farbe und Qualität zugeſetzt iſt. Nachdem die 
Waare einige Zeit in dieſer Miſchung gelegen und völlig mit ihr geſättigt 
iſt, wird erſtere herausgenommen, gut ausgedrückt und ausgewunden. 
Die ſorgfältig getrockneten Fäden werden nun durch eine Auflöſung von 
Wachs in Benzol gezogen und ſobald ſie wieder trocken geworden ſind, 
auf Rollen geſpult. Um den Fäden endlich noch die gewünſchte Glätte 
und den Glanz zu ertheilen, läßt man dieſelben durch mehrere erwärmte 
Walzen laufen. Die Temperatur der letzteren muß während der ganzen 
Operation möglichſt gleichmäßig erhalten werden. Die urſprüngliche Farbe 
der Fäden hat keinen Einfluß auf die des Endpunktes. (Induſtrie⸗Blätter. 
1879. S. 324.) 


Ueber die Entſtehung von ſalpetriger Säure bei 
Ausgleichung der entgegengeſetzten Elektricitäten in 
feuchter wie in trockner Luft. 

Von Prof. Boettger. 


Die Reſultate meiner neueſten Unterſuchungen über die bei Aus⸗ 
gleichung entgegengeſetzter Elektricitäten auftretenden Produkte weiſen 
unzweideutig nach, daß ſich ſowohl in feuchter, wie in vollkommen 
trockner Luft, ſtets ſalpetrige Säure erzeugt, während man 
ſeither faſt allgemein der Anſicht war, daß ſalpetrige Säure nur in 
trockner Luft, dagegen in feuchter Luft die höchſte Oxydationsſtufe 
des Stickſtoffs, Salpeterſäure, gebildet werde. 

Der Beweis läßt ſich auf folgende Weiſe ſehr leicht führen: Leitet 
man den Funkenſtrom eines Ruhmkorff'ſchen Inductionsapparates 
zwiſchen zwei in einer Glaskugel diametral ſich gegenüberſtehenden Pla⸗ 
tinelektroden durch darin eingeſchloſſene trockene atmoſphäriſche Luft, 
ſo erfüllt ſich nach einiger Zeit die Glaskugel mit gelblichen Dämpfen, 
die ſchon durch den Geruch ſich als ſalpetrige Säure zu erkennen 
geben. Aber auch beim Hindurchleiten des Funkenſtromes durch ganz 
feuchte Luft, indem man die Innenwände der Glaskugel mit Waſſer 
benetzt und überdies etwas Waſſer auf den Boden des Glaskugel gebracht 
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hatte, kann wit einigen Tropfen von ſchwefelſaurem oder ſalzſaurem 
Metaphenylendiamin (dieſem jo außerordentlich empfindlichen und charak— 
teriſtiſchen Reagens auf ſalpetrige Säure) ſalpetrige Säure nach⸗ 
gewieſen werden. 


Miscellen. 


1) Herſtellung blaſenfreier Gußſtücke. 
Nach Th. Fleitmann in Iſerlohn (D. Reichs-Pat. Nro. 6365 vom 
15. Deebr. 1878) erhält man blaſenfreie, ſehr dehnbare Gußſtücke mit ſehniger 
Structur nicht allein von Nickel, ſondern auch von Eiſen, Stahl, Kupfer und 
deſſen Legirungen, wenn man dem geſchmolzenen Metall unmittelbar vor dem 
Gießen unter Luftabſchluß etwas Magneſium zuſetzt. 


2) Ueber ein außerordentlich empfindliches Reagens auf Kalk. 


Es iſt dies das von Sonſtadt empfohlene wolframſaure Natron, 
welches die allerkleinſten Mengen von Kalk fällt, ſo daß die Empfindlichkeit 
dieſes Reagens nahezu mit der des Chlors auf Silberſalze, oder der der 
Schwefelſäure auf in Waſſer gelöſte Barytſalze zu vergleichen iſt. Da der 
wolframſaure Kalk in wolframſaurem Natron aber etwas löslich iſt, ſo muß 
man, namentlich bei Prüfung einer Flüſſigkeit mit geringem Kalkgehalte, 
3. B. bei der Prüfung eines Trinkwaſſers, von der anzuwendenden wolframſauren 
Natronlöſung nur ſehr wenig, d. h. tropfenweiſe, hinzufügen. 


3) Eine Zündmaſſe, die durch Schlag ſich ruhig entzündet. 
a Von Prof. Boettger. 


Man erhält dieſelbe durch Miſchen gleicher Theile chlorſauren Kalis und 
auf naſſem Wege bereiteten Phosphorkupfers. Dieſes von uns vor einigen 
Jahren auf ſogenanntem naſſen Wege zuerſt dargeſtellte Phosphorkupfer (welches 
man erhält, indem man in einer concentrirten Löſung von Kupfervitriol gewöhn⸗ 
lichen Phosphor anhaltend erhitzt und ſo lange, unter oftmaliger Erneuerung 
der Kupfervitriollöſung, mit einem Piſtill zerreibt, bis derſelbe in ein ſammet⸗ 
ſchwarzes Pulver ſich verwandelt), zeigt bekanntlich die merkwürdige Eigenſchaft, 
beim Benetzen mit einer ganz concentrirten Löſung von Cyankalium, bei ge⸗ 
wöhnlicher mittlerer Temperatur, ſelbſtentzündliches Phosphorwaſſerſtoffgas 
zu entwickeln. 


4) Rheumpapier, ein neues Reagenspapier. 


Dieſes läßt ſich (nach Laceur's Angabe) dadurch herſtellen, daß man 
einen concentrirten kalten Aufguß von Radix Rhei in 2 Theile theilt, den 


336 


einen Theil A mit einigen Tropfen Aetzammoniakflüſſigkeit, den andern Theil B 
mit etwas verdünnter Phosphorſäure miſcht, mit dieſen Flüſſigkeiten Fließpapier⸗ 
ſtreifen tränkt und trocknet. Papier & iſt purpurroth und wird, mit ſauren 
Flüſſigkeiten benetzt, gelb; Papier B ift gelb und wird, mit alkaliſchen Flüſſig⸗ 
keiten im Contakt, purpurroth. (Pharm. Centralhalle 1879. S. 342.) 


5) Zur Wollwäſche. 


Hierzu empfiehlt A. Feron im Moniteur industr. 1879 pag. 247, wenig⸗ 
ſtens für den erſten Theil der Reinigung der Wolle nicht gewöhnliche Fettſeifen, 
ſondern Harzſeifen zu verwenden. Da die rohe Wolle durch eine gewiſſe Menge 
erdiger und kalkhaltiger Subſtanzen, welche vom fetten Wollſchweiß ſelbſt auf 
der Faſer zurückgehalten werden, verunreinigt iſt, ſo bildet ſich auf derſelben 
beim Behandeln mit gewöhnlicher Seife ein ſchmieriger, klebriger Niederſchlag 
von fettſaurem Kalk und anderen in Waſſer unlöslichen Seifen, welche ſpäterhin 
das Verſpinnen der Wolle ſehr erſchweren und in der Färberei die Aufnahme 
der Farben verhindern. Hingegen entſteht bei Anwendung von Harzſeife ein 
leicht trocknender, bröckeliger, nicht anhängender Niederſchlag, welcher ſich einfach 
durch Schlagen von der Wolle entfernen läßt. Für die ſpäteren Waſchungen, 
wenn auf dieſe Weiſe die Kalkſalze beſeitigt worden ſind, laſſen ſich die gewöhn⸗ 
lichen Fettſeifen mit Vortheil verwenden, um der Wolle einen geſchmeidigen, 
zarten Griff zu ertheilen. (Dingler's polyt. Journ. B. 233. S. 496.) 


6) Neues Mittel zur Entfernung von Höllenſteinflecken. 


Dr. H. Krätzer in Leipzig empfiehlt hierzu ſtatt des Cyankaliums eine 
Auflöſung von 10 Grm. Salmiak, 10 Grm. Aetzſublimat (Queckfilberchlorid) 
in 100 Grm. deſtillirtem Waſſer, die in einem mit Glasſtöpſel verſehenen 
Fläſchchen aufzubewahren iſt. Mittelſt dieſer Flüſſigkeit laſſen ſich die ſchwarzen 
Höllenſteinflecke aus Leinwand, Wolle und Baumwolle völlig, und ohne dem 
Zeuge zu ſchaden, entfernen; ebenſo laſſen ſich ſolche Flecke von der Haut 
entfernen. (Koller's neueſte Erf. u. Erfahr. 1879. S. 488.) 


7) Umwandlung von gewöhnlichem Achat in Onyx. 

Nach K. Ph. Cullmann in Idar und K. A. Lorenz in Oberſtein 
(D. R. Patent Niro. 6740 vom 10. Novbr. 1878) legt man die nach Muſter 
geſchliffenen Achatſteine 8 Tage lang in eine 1 Millimeter dicke Schicht einer 
Löſung von Eiſen in Salpeterſäure, dann behandelt man die Theile der Steine, 
welche weiß werden ſollen, in derſelben Weiſe mit einer Löſung gleicher Theile 
Pottaſche und Aetzkali, trocknet und brennt in einem irdenen Topfe, wodurch 
die gewünſchte Färbung ſich einſtellt. 


. RIIIIT———— ne 
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